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Der
Wahltag


Der achtzigjährige Friedensrichter Berghansli saß an einem schönen
ersten Maisonntage lang und schlank, wie er geblieben war, hinter
dem Tisch in stiller Stube und studierte etwas. Er hielt, da er
schon einen ziemlichen Gang auf seinen hochgelegenen Matten
gemacht, ein Stück Brot  in
der Hand und trank dazu ein Glas von seinem heitern Wein, der ruhig
und kühl war, wie der Mann. Der war so lange schlank und munter
geblieben, weil ihm nicht, wie den heutigen Spekulanten und
Gelüstlern, kein Wein süß und feurig genug, kein Vergnügen zu teuer
und kein Tag wechselvoll genug war.



Was der alte Berghansli studierte, war aber die Proklamation der
Regierung, worin diese das gleichgültige Volk gar nötlich ansang,
daß es doch seiner Bürgerpflicht genügen, sein Ehrenrecht
gebrauchen und an den Erneuerungswahlen teilnehmen möchte, aus
denen abermals ein Großer Rat hervorgehen und das Regiment neu
bestellt werden sollte, und zwar am Nachmittage selbigen
Maisonntages. Er las alle solche Kundmachungen von oben bis unten
sehr aufmerksam und kritisch: wenn sie zu gefühlvoll waren, zu
prahlerisch oder zu zierlich, so verzog er etwas spöttisch den
Mund; waren sie aber zu trocken, zu amtlich, hölzern und
ungesalzen, so ärgerte es ihn wiederum, und er meinte, da sei es
kein Wunder, wenn alle Wärme und aller Glanz des öffentlichen
Lebens dahingingen; kurz, es war schwer, es ihm recht zu machen.



Denn es war dem Berghansli bei diesen Dingen so feierlich zumute,
als ob das Gewissen des Landes selbst redete, und da dünkte es ihn
nicht gleichgültig, welche Sprache dasselbe führe. Heute schien er
jedoch nicht übel zufrieden zu sein, und als drei wandernde
Handwerksburschen zum Fenster hereingereist kamen, nämlich ein ganz
neuer weißer Sommervogel, eine lose Apfelblüte und ein verdorrtes
Baumblatt vom vorigen Jahr, welche alle drei sich auf die
Wahlproklamation niederließen, da wurde er fast gerührt, und diese
Boten des Lebens und Todes gemahnten den Berghansli an den ewigen
Wechsel und die Vergänglichkeit irdischer Dinge. Er wunderte sich,
daß das Gemeinwesen, welches jene Proklamation aussandte, in diesem
Wechsel schon so lange bestand, an die fünfhundert Jahre, mit
seinen zweihundert Ratsmännern; und in Betracht, daß auch diese
fünfhundert Jahre, selbst wenn sie sich verdoppeln sollten, nur ein
Augenblick seien gegenüber der Ewigkeit, nahm er  sich vor, heute ebenfalls wieder und
vielleicht zum letzten Mal zu den Wahlen zu gehen, um, soviel an
ihm lag, den besagten Augenblick benutzen zu helfen und jederzeit
seine Pflicht zu tun.



Der alte Berghansli hatte drei Enkel im Hause von einem
verstorbenen Sohn, kräftige und hübsche Bursche, welche seinen
ziemlich großen Gütergewerb fleißig bebauten und auch sonst zu
allerlei nützen und unnützen Dingen pünktlich bei der Hand waren;
nur in keine Gemeinds- und Kreisversammlungen waren sie zu bringen
und fanden stets etwas zu tun, wenn eine solche im Anzug war. Heute
aber wollte der Alte sie beim Zipfel nehmen und mit Gewalt
hinführen, eh er von hinnen müßte; er guckte daher wie ein alter
Falk aus dem Fenster über sein Ausgelände und in das Tal hinunter,
um die Bursche zu erspähen, als sie eben hinter seinem Rücken in
die Stube traten und riefen: »Großvater! wir gehen alle fort und
kommen heute nicht zum Mittagessen!«
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